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Ausbildungslose und ihre sozialen Ausgrenzung 

 

1 Überflüssigkeit und Ausbildungslosigkeit 

 

Es scheint auf der Hand zu liegen: Angesichts ihrer hohen Arbeitslosenzahl scheinen Perso-

nen ohne abgeschlossene Berufsausbildung zumindest entbehrlich, wenn nicht gar überflüs-

sig für die Aufrechterhaltung unserer Wirtschaft zu sein. Nicht nur die extrem hohe Arbeits-

losenquote der Ungelernten, sondern auch die etwa zwei Millionen Arbeitslosen mit abge-

schlossener Berufausbildung lassen die Frage aufkommen, ob die Wirtschaft auf die Arbeits-

kraft gering qualifizierter Personen überhaupt noch angewiesen ist. Zumindest in ökonomi-

scher Hinsicht scheint kein Zweifel zu bestehen: Es ginge auch ohne sie! Nicht einmal als 

ausbeuterisches Druckmittel in Form der Reservearmee scheinen sie noch nütze zu sein (Bu-

de 1998, S. 372; Rifkin 1996). Dem war nicht immer so. Obgleich in den fünfziger und sechzi-

ger Jahren noch 40 Prozent der Erwerbstätigen keine abgeschlossene Berufsausbildung vor-

weisen konnten (Tessaring 1995), holte man sich zusätzlich ausländische Arbeitnehmer zur 

Erledigung von unqualifizierter Arbeit ins Land (bis zur Rezession Mitte der siebziger Jahre). 

In den folgenden Jahren kam es zu einer rapiden Verringerung der Nachfrage nach gering 

qualifizierten Personen. Ihr Anteil an den Beschäftigten sank auf 25 Prozent (Mitte der acht-

ziger Jahre) bzw. auf 17 Prozent (Mitte der neunziger Jahre) (Schüssler et al. 1999, S. 16; Hoff-

mann/Walwei 1999, S. 1). Gleichzeitig stieg ihre Arbeitslosenquote von 6 Prozent im Jahr 

1975 auf über 20 Prozent seit Mitte der neunziger Jahre in Westdeutschland bzw. in Ost-

deutschland von Null auf 50 Prozent seit dem Beitritt (Reinberg/Rauch 1998). Zudem sind 

heute fast 50 Prozent der Langzeitarbeitslosen Personen ohne Berufsausbildung (Kress et al. 

1995: 746).1 Auch für jene formal Nichtqualifizierten, die noch in Beschäftigung sind, hat sich 

                                                      

1  In den alten Bundesländern war der Anteil der gering Qualifizierten unter den Langzeitarbeitslo-
sen mit 46 Prozent deutlich höher als in den neuen Bundesländern, wo Ungelernte 20 Prozent der 
Langzeitarbeitslosen, Facharbeiter allerdings 67 Prozent stellten (Kress et al. 1995, S. 746). Dieser Un-
terschied ist wohl auch den „Nachwehen“ der DDR und der ostdeutschen Transformation geschuldet. 
Zum einen hat das zentralisierte DDR-Ausbildungssystem wesentlich früher als der westdeutsche 
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die Erwerbssituation drastisch verändert. In den alten Bundesländern kann jeder Fünfte2 der 

beschäftigten Ausbildungslosen (21 Prozent) nur ein unsicheres Beschäftigungsverhältnis 

vorweisen, in den neuen Bundesländern ist es sogar jeder Dritte (32 Prozent) (Schreyer 2000, 

S. 2).3 Neben den Arbeitslosen ist damit auch ein beachtlicher Teil der erwerbstätigen Aus-

bildungslosen aufgrund ihrer unsicheren Arbeitsverhältnisse oder arbeitsmarktpolitischen 

Beschäftigungsverhältnisse zur Sicherung des Lebensunterhalts auf die Hilfe der verschie-

denen sozialen Sicherungssysteme angewiesen. 

Aber nicht nur die Nachfrage nach unqualifizierten Arbeitskräften hat sich drastisch verrin-

gert, sondern auch das Angebot an gering Qualifizierten. Infolge der Bildungsexpansion 

zeigte jede neue Berufseinsteigerkohorte höhere (Aus-)Bildungsquoten. Der Anteil der Ju-

gendlichen, die ohne oder nur mit einem Hauptschulabschluss die Schule verließen, halbier-

te sich von 68 Prozent im Jahr 1970 auf nur 35 Prozent im Jahr 1998.4 Gleichzeitig sank der 

Anteil der deutschen Jugendlichen, die bis zum Alter von 25 Jahren keine Ausbildung oder 

ein Studium abgeschlossen haben5: von 47 Prozent bei den Geburtsjahrgängen 1919-1921 auf 

rund 8 Prozent im Geburtsjahrgang 1971 – bei den Männern von etwa 30 auf 6 Prozent, bei 

den Frauen noch eindrucksvoller von fast 70 auf 8 Prozent.6 Auch bei den Jugendlichen mit 

ausländischem Pass sank der Anteil der Ungelernten und liegt heute bei 33 Prozent 

                                                                                                                                                                      

Ausbildungsmarkt den Anteil an Ausbildungslosen reduziert. Zum anderen wurde mit der ostdeut-
schen Vorruhestandsregelung auch ein beachtlicher Teil an Ungelernten „vom Markt genommen“.  
2  Aus Platzgründen stehen männliche Personenbezeichnungen für beide Geschlechter. 
3  Dazu wurden gezählt: befristete Arbeitsverhältnisse (einschließlich ABM), Leiharbeit, geringfügige 
Beschäftigung und freie Mitarbeit. Zum Vergleich bei den Beschäftigten mit einer abgeschlossenen 
Lehrausbildung sind es „nur“ neun Prozent in den alten und 16 Prozent in den neuen Ländern 
(Schreyer 2000, S. 2). 
4  Statistisches Bundesamt, Allgemeines Schulwesen, Fachserie 11, Reihe 1, diverse Jahrgänge; Statis-
tisches Bundesamt, Bildung im Zahlenspiegel, diverse Jahrgänge. 
5  Personen, die sich im Alter von 25 Jahren noch in Ausbildung oder Studium befanden, wurden 
nicht als Ausbildungslose gezählt. 
6 Diese Zahlenangaben beruhen auf eigenen Berechungen mit der Lebensverlaufsstudie des Max-
Planck-Instituts für Bildungsforschung (MPIfB) für die Geburtsjahrgangsgruppe von 1919-21 und der 
gemeinsamen Lebensverlaufsbefragung durch das MPIfB und das Institut für Arbeitsmarkt- und Be-
rufsforschung (IAB) für den Geburtsjahrgang 1971, wobei letzteres mit Mitteln des Europäischen So-
zialfonds unterstützt wurde. Die Daten der 1971-Kohorte befinden sich noch im Prozess der Prüfung, 
so dass es sich hierbei noch um vorläufige Ergebnisse handelt. (Für weitere Informationen siehe 
http://www.mpib-berlin.mpg.de/) 
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(BIBB/EMNID 1999, S. 41). 1998 waren damit nur 6 Prozent der ostdeutschen und 11 Prozent 

der westdeutschen 25- bis 29-Jährigen (einschließlich der Jugendlichen ausländischer Her-

kunft) ohne Ausbildungsabschluss (BIBB/EMNID 1999, S. 8).7 Ohne Frage, eine Ausbildung 

wird heute gesellschaftlich erwartet und als obligatorischer Standard für den 

Arbeitsmarktzugang betrachtet.  

Insofern zählen die Ausbildungslosen in der Terminologie von Heinz Bude (1998) zu den 

Überflüssigen, insbesondere dann, wenn es darum geht, dass diese Kategorie der Überflüssigen 

vor allem zur Bezeichnung jener Personen dienen soll, die infolge des rapiden ökonomischen 

Wandels von markanten gesellschaftlichen Deklassierungs- und sozialen Ausgrenzungspro-

zessen betroffen sind (Bude 1998, S. 364). Sie gehören wohl zu jenen, die „offenbar dauerhaft 

nicht gebraucht [und damit] zu einem überflüssigen Teil der Gesellschaft“ (Krafeld 2000, S. 

19, H.S.) werden. Der Gewinn einer gemeinsamen Kategorie aller durch diesen Struktur-

wandel überflüssig gewordenen Personengruppen könnte darin bestehen, dass sie das in un-

serer Gesellschaft immer noch vorherrschende – und in der politischen Sphäre wie in der 

wissenschaftlichen Ungleichheits- und Arbeitsmarktforschung zugrundegelegte – „Deu-

tungsmuster, nach dem eine Integration in die Arbeitsgesellschaft prinzipiell für alle erreich-

bar ist“ (Krafeld 2000, S. 9), in Frage stellt. Zugleich wäre der Begriff der Überflüssigen damit 

eindeutig an eine (Erwerbs-)Arbeitsgesellschaft gebunden – so wie bei Rifkin (1996; vgl. auch 

Castel 2000a, S. 25) – und hätte sich mit einer „Tätigkeitsgesellschaft“ (z.B. in der Version 

von Beck, 1999), in der nicht nur Erwerbsarbeit, sondern alle möglichen Formen gesellschaft-

licher Tätigkeit und Partizipation sinnstiftend wären, überlebt. 

Andererseits fällt es schwer, die Ausbildungslosen unter den Begriff der Überflüssigen zu 

subsumieren. Da dieser Begriff jene Prozesse sozialer Degradierung bezeichnen soll, „die im 

Prinzip jeden treffen könnten“ (Bude 1998, S. 365) – wobei es der „Kultur des Zufälligen“ 

(Castel 1996) obliegen soll, wer zur Überflüssigkeit verdammt ist –, setzt dies die sozialen 

Ausgrenzungsprozesse der Ausbildungslosen mit jenen Ausschlussprozessen gleich, die 

                                                      

7  Dieser Unterschied ist vor allem dem geringeren Ausländeranteil in Ostdeutschland (BIBB/EMNID 
1999, S. 38, 73) sowie der starken Subventionierung von Ausbildungsplätzen in Ostdeutschland zuzu-
schreiben.  
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aussortierte qualifizierte Personen erfahren. Im Unterschied zu letzteren, könnte es aber sein, 

dass ein Großteil von den heutigen Jugendlichen ohne Ausbildung gar nicht erst die „Chan-

ce“ hatte, aus wirtschaftlichen Gründen entlassen zu werden (Knuth 1999, S. 54). Ferner wäre 

die Problemgeschichte der Ausbildungslosen damit primär auf ein Aus auf dem Arbeits-

markt reduziert und ihre Benachteiligung in vorschneller Weise als ein „neues soziales 

Strukturproblem“ (Bude 1998, S. 366) definiert. Im Unterschied zu den qualifizierten Perso-

nen, die ursächlich infolge arbeitsmarktsstruktureller Veränderungen überflüssig geworden 

sind, beginnt die Problemgeschichte der Ausbildungslosen jedoch nicht erst auf dem Ar-

beitsmarkt, sondern mindestens im Ausbildungssystem – wie der Terminus ausbildungslos 

bereits beinhaltet –, wenn nicht gar bereits in der Kindheit und Schulzeit. Die begriffliche 

Fassung von Ausbildungslosen als Entbehrliche wäre in ähnlicher Weise mit einer unzuläng-

lichen Reduktion auf das Arbeitsmarktproblem dieser Personen verbunden. Aufgrund der 

Transversalität der Überflüssigenkategorie – d.h. quer zu den gängigen Dimensionen sozialer 

Ungleichheit (wie Klasse und Schicht) liegen zu sollen, um den „gestreuten Effekte [des 

Strukturwandels], die nach einem topologischen Verständnis gesellschaftlicher Privilegie-

rung nicht zu erfassen sind“ (Bude 1998, S. 373, H.S.), gerecht zu werden – käme die Zuord-

nung von Ausbildungslosen zu den Überflüssigen einer Verharmlosung des sozialen Prob-

lems von Ausbildungslosigkeit in modernen Gesellschaften gleich. Für die Ausbildungslosen 

verstellt diese Transversalität der Überflüssigenkategorie den Blick für die Besonderheit der 

gesellschaftliche Konstruktion der Erfolglosen im Bildungssystem.  

Von daher ist Steinert zuzustimmen, dass „die Frage danach, wer warum welche dieser Ei-

genschaften und Merkmale überflüssig macht, in der Bezeichnung (verschwindet)“ (Steinert 

2000, S. 12). Ernst zu nehmen ist daher Castels eigene Forderungen, dass „erstens zu unter-

suchen sein (wird), [ob] die diese Zonen [der Verwundbarkeit] bevölkernden Gruppierun-

gen auf Grund dieser Tatsache einer homologe Position in der sozialen Struktur einnehmen“ 

(Castel 2000b, S. 15, H.S.). Wir es also in der Tat mit einer „positional homologen Gruppen“ 

zu tun haben (Castel 2000b, S. 15). Und „zweitens, [ob] die für diese Situationen verantwort-

lichen Prozessen ebenfalls vergleichbar sind, das heißt homolog in ihrer Dynamik und ver-

schieden in ihren Manifestationen“ sind (Castel 2000b, S. 15, H.S.). Zur Beurteilung der Sinn-

haftigkeit dieser neuen Kategorie wäre es demnach zunächst notwendig zu untersuchen, 
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welche Problem- und Ausgrenzungsgeschichten die unterschiedlichen Personengruppen 

erlebt haben, die heute in scheinbar gleicher Weise auf dem Arbeitsmarkt überflüssig gewor-

den sind. In Anlehnung an Tilly (2000, S. 748) gilt auch hier: „If we construct origin-

destination matrices, we should recognize that each cell of such a matrix contains a distinc-

tive set of causal processes and life histories.“ Insofern würde erst ein Vergleich dieser Prob-

lemgeschichten es erlauben abzuschätzen, inwieweit es zulässig ist, sie alle unter den ge-

meinsamen Begriff der Überflüssigen und Entbehrlichen zu fassen. Er könnte aufzeigen, wel-

che gemeinsamen Problemlagen damit gefasst werden könnten und welche Besonderheiten 

damit ausgeblendet wären. 

Der folgende Beitrag wird daher frei von einem beengenden terminologischen Korsett die 

Problemgeschichte der Ausbildungslosen darstellen und zwar in zweifacher Hinsicht: als 

historische Veränderung des kollektiven Lebensverlaufs der Gruppe der Ausbildungslosen 

und als individueller Lebensverlauf von ausbildungslosen Personen. Beides wird zeigen, 

dass die Benachteiligung von Ausbildungslosen auf dem Arbeitsmarkt im Wesen kein neues 

soziales Problem darstellt, sondern die derzeitigen wirtschaftlichen Rahmenbedingungen 

„das zugrundeliegende Problem in einer Schärfe und Härte unabweisbar hervortreten“ (Wil-

land 1987, S. 47) lassen und die Risiken von Ausbildungslosen als eine zu allen Zeiten be-

nachteiligte Personengruppe „radikalisieren“ (Hiller 1996, S. 22). Ich werde zeigen, dass die 

Metapher der „Verdrängung“ von Ungelernten vom Arbeitsmarkt – womit die prekäre Situ-

ation von Ungelernten auf dem Arbeitsmarkt in der Regel in der Soziologie und Ökonomie 

erklärt wird – die Ursachen ihrer Ausgrenzung einerseits individualisiert (persönliche Leis-

tungsdefizite) und andererseits primär im Strukturwandel des Arbeitsmarktes lokalisiert. 

Ohne Zweifel ist die neue Qualität des Problems von Ungelernten, dass sie unter den Bedin-

gungen des Arbeitsplatzmangels nicht nur schlechtere Erwerbschancen als früher, sondern 

immer mehr von ihnen keine Erwerbschancen haben. Doch im Unterschied zu dem einfachen 

technokratischen Erklärungsmuster der kaskadenartigen Verdrängung von oben nach unten 

werde ich zeigen, dass die soziale Ausgrenzung von Ausbildungslosen institutionell ange-

legt ist und historisch – mit den Veränderungen im Bildungs- und Ausbildungssystem – sys-

tematisch verstärkt wurde. Ich möchte daher von einer Radikalisierung alt bekannter, nicht 

erst auf dem Arbeitsmarkt konstituierten Benachteiligungen sprechen.  
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2 Die Ökonomisierung des Arbeitsmarktproblems von Ausbildungslosen  

 

Gering qualifizierte Arbeitskräfte hat es immer gegeben, nicht immer aber waren ihre Er-

werbschancen so problematisch. In Zeiten hoher Beschäftigung und niedriger Arbeitslosig-

keit waren auch die Erwerbschancen von Ungelernten in Deutschland vergleichsweise gut. 

Erst mit den Rezessionen seit Mitte der siebziger Jahre und dem generellen Anstieg der Ar-

beitslosigkeit wurden sie zunehmend aus dem Arbeitsmarkt gedrängt – mit einer leichten 

Erholung infolge des Vereinigungsbooms in Westdeutschland für die Zeit 1990-1992. Für 

diesen Wandel der nachgefragten Qualifikationen auf dem Arbeitsmarkt und den Abbau 

einfacher Arbeitsplätze werden unterschiedliche Prozesse des wirtschaftlichen Strukturwan-

dels verantwortlich gemacht (vgl. z.B. Arbeitsgruppe Benchmarking 1999; Atkinson 1987; 

Bell 1976; CEDEFOP 1999; Dostal 1985; Gorz 1983; Hoffmann/Walwei 1999; Jeschek/Schulz 

1999; Klös 1997; Negt 1984; Reinberg 1999; Reinberg/Walwei 2000; Rifkin 1996; Thurow 

1999): 

o Die Globalisierung mit ihrer Auslagerung von industriellen Einfacharbeitsplätzen in 

Billiglohnländer.  

o Die Deindustrialisierung und der Strukturwandel hinzu einer Dienstleistungsgesell-

schaft, die anders als die Arbeit im Fertigungsbereich soziale und kulturelle Kompe-

tenzen sowie kognitive und lebenszeitliche Flexibilitätsbereitschaft (erinnert sei an die 

Forderung des lebenslangen Lernens, von beruflicher Mobilität und die Akzeptanz 

von Arbeitszeitflexibilität) erfordere. Neben Zuverlässigkeit, hoher Arbeitsbereitschaft 

und Leistungsmotivation, verlangen Arbeitsgeber heute zusätzliche harte und weiche 

Kompetenzen, die Stellenbewerber vor 20 Jahren nicht benötigt hätten (Büchtemann 

1998, S. 20-22; Giloth 1998, S. 5; Schneeberger 1999, S. 48; Murnane/Levy 1996). 

o Die dritte industrielle Revolution aufgrund der Reorganisations- und Rationalisierungs-

potenziale der neuen Informationstechnologien (z.B. durch den Ersatz einer hierarchi-

schen Arbeitsteilung durch anspruchsvollere, prozessorientierte und partizipative Ar-

beitsformen sowie die Möglichkeiten der Ersetzung nun auch geistiger menschlicher 

Arbeitskraft) (Rifkin 1996). Für Deutschland zeigten Studien des Bundesinstituts für 
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Berufsbildung (BIBB) und des Instituts für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung (IAB), 

dass heute mehr als zwei Drittel der Beschäftigten überwiegend oder zumindest teil-

weise mit computergesteuerten Maschinen/Anlagen oder Bürogeräten arbeiten (Troll 

2000a).8 Zudem wurden sie seit Beginn der neunziger Jahre nicht mehr nur additiv, 

sondern zunehmend als Hauptarbeitmittel genutzt (Troll 2000a, S. 3). Informations-

technologien sind damit als Basistechnologien in nahezu alle beruflichen Tätigkeiten 

bedeutsam, wobei sie jedoch nur in geringerem Maße neue Berufe schaffen (Mayer 

2000, S. 386) und – ohne politische Gegensteuerung – in erhöhtem Maße eher zu einem 

Beschäftigungsabbau als zu einem -zuwachs führen (Rifkin 1996).  

Unabhängig von der Gewichtung und dem tatsächlichen Ausmaß dieser Entwicklungen, ist 

wohl davon auszugehen, dass diese Entwicklungen in einer Abnahme und qualitativen 

Veränderung der Arbeitsnachfrage kumulier(t)en. Diese Abnahme betraf und betrifft vor allem 

die produktionsorientierten Tätigkeiten und einfachen Bürotätigkeiten9 – also jene Arbeits-

marktsegmente, in denen Ungelernte beschäftigt sind (Dostal/Reinberg 1999). Im Handel gab 

und gibt es zwar Beschäftigungszuwächse – jedoch in Form von Teilzeitjobs und prekären 

Beschäftigungsformen (Zeitarbeit, geringfügige Beschäftigung, Saisonarbeit), deren Ein-

kommen allerdings kaum ausreichen, um die materielle Existenz von Familien sicherzustel-

len. Gering Qualifizierte werden damit weniger die „Beschäftigten“ eines dritten Sektors – 

wie ihn Rifkin (aber auch Beck) fordert und als Beschäftigungsoption für die Überflüssigen 

sieht (Rifkin 1996, S. 183; Beck 1999, S. 474) – , als vielmehr dessen Gegenstand sein. Ferner 

                                                      

8  In der Industrie arbeiten heute 70 Prozent der Beschäftigten mit computergesteuerten Maschinen 
und Anlagen, bei fast der Hälfte der Industriebeschäftigten wird der Arbeitsplatz sogar durch den 
Computer geprägt (Troll 2000b, S. 2). Im Handel verwenden gleichfalls zwei Drittel der Beschäftigten 
überwiegend oder gelegentlich computergesteuerte Arbeitsmittel (Troll 2000b, S. 2). Im Büro arbeiten 
inzwischen 70 Prozent der Beschäftigten mit dem Computer, 1979 waren es weniger als 10 Prozent 
(Troll 2000c, S. 3). Bei den Beschäftigten in Hilfs- und angelernten Tätigkeiten ist der Verbreitungsgrad 
mit 25 Prozent der überwiegenden oder gelegentlichen Nutzung von computergesteuerten Arbeits-
mitteln zwar deutlich geringer, aber dennoch Ausdruck einer zunehmenden Automatisierung auch 
ihrer Arbeit (Troll 2000b, S. 4). Zudem wurden diese technischen Innovationen „erstmals in der Tech-
nikgeschichte ... auch und vor allem von Berufstätigen der mittleren und älteren Jahrgänge gemeis-
tert“ (Troll 2000b, S. 3).  
9  Der Anteil der Bürobeschäftigten mit einfachen Tätigkeiten sank von rund 30 Prozent im Jahr 1979 
auf 16 Prozent im Jahr 1999 (Troll 2000c, S. 5). 
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kam es aufgrund des Rückgangs von Fertigungsberufen und der Zunahme von Beschäfti-

gung im Dienstleistungsbereich kam es auch zu qualitativen Veränderungen in der Arbeits-

nachfrage, die als ein Trend hinzu gestiegenen Arbeitsplatzanforderungen und abgeleitet 

hinzu höheren Bildungsabschlüssen (einschließlich sozialer und kultureller Kompetenzen) 

beschrieben werden.  

Doch nicht nur nachfrage- sondern auch angebotsseitige Veränderungen werden für die zu-

nehmende Verschlechterung der Arbeitsmarktsituation von Ungelernten verantwortlich ge-

macht. Neben dem Beschäftigungsabbau trifft sie vor allem die gleichzeitige quantitative 

Erhöhung des Arbeitsangebots in Form von Zuwanderern/Übersiedlern, Frauen, Studieren-

den, Früh-/Rentnern sowie die qualitative Verbesserung des Arbeitsangebots durch die nach 

oben verschobene Qualifikationsstruktur der Bevölkerung. Mit dem Anstieg an Ausgebilde-

ten ging eine verstärkte Selektion auf dem Arbeitsmarkt einher. Eingedenk der Arbeitslosig-

keit und Beschäftigungsunsicherheit von ausgebildeten Personen wird eine höhere Verfüg-

barkeit von Qualifizierten für unqualifizierte Arbeit und somit ein verstärkter Verdrän-

gungswettbewerb von oben nach unten abgeleitet (z.B. Fürstenberg 1978; Lutz 1979; Bloss-

feld 1983, 1990; Kalleberg 1996; Harrison/Weiss 1998, Mallet 1998). Diese Verdrängungsthese 

gehört heute zu einer der weit verbreitetsten Erklärungsmuster für die prekarisierte Ar-

beitsmarktsituation von Ungelernten. 

Theoretisch basiert sie auf der Humankapitaltheorie – allerdings weniger aufgrund ihres 

wissenschaftlichen Erklärungswertes, als vielmehr in ihrer Funktion der Legitimationsideo-

logie für „leistungsbasierte“ Selektionsprozesse (Young 1994; Bourdieu/Passeron 1971; Tilly 

1998) – , der Signaling-Theorie von Spence (1974), dem Job-Competition-Modell von Thurow 

(1975) sowie seiner Weiterentwicklung als Vakanzkettenmodell von Sørensen und Kalleberg 

(1981).10 In Anwendung dieser Theoriestränge auf die Situation von Ausbildungslosen unter 

den Bedingungen eines Überangebots an qualifizierten Arbeitssuchenden und eines Unter-

angebots an Arbeitsplätzen (auch im Bereich der mittleren Qualifikationsebene) wird das 

folgende Verdrängungsargument abgeleitet: Mit der Charakterisierung von Bildungszertifi-

                                                      

10  Für eine ausführliche Diskussion dieser theoretischen Ansätze im Zusammenhang mit der Ver-
drängungsthese siehe Solga (2000, 2002c). 
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katen als Signale (potentieller) individueller Leistungsfähigkeit und ihrer akzeptierten Nut-

zung als Auswahlkriterium haben Ausbildungslose die schlechtesten Chancen auf dem Ar-

beitsmarkt. Bildungszertifikate gelten dabei als Indikator dafür, dass Zertifikatlose geringere 

Bildungsanstrengungen unternommen haben und weniger zielstrebig und arbeitsmotiviert 

sind als jene Personen, die die Bildungsinstitutionen erfolgreich durchlaufen haben (Thurow 

1975, S. 174). Insofern scheint es nur folgerichtig zu sein, das Zertifikatträger von Arbeitge-

bern bevorzugt werden, sie dadurch einen Wettbewerbsvorteil auf dem Arbeitsmarkt haben 

und unqualifizierte Personen vom Arbeitsmarkt verdrängt werden. Die zunehmende Aus-

grenzung von Ausbildungslosen wäre demzufolge vor allem eine Folge des verstärkten Ar-

beitsplatzwettbewerbs (das heißt eines Ungleichgewichts zwischen Arbeitsangebot und 

-nachfrage), wobei die Abstiege und unterwertige Beschäftigung qualifizierter Personen das 

Aus für die Unqualifizierten bedeuten.11 Zur Verbesserung ihrer Arbeitsmarktchancen wer-

den daraus im wesentlichen zwei Therapievorschläge abgeleitet: Zum einen die Schaffung 

neuer Arbeitsplätze – sowohl unqualifizierter zur direkten Erhöhung der Arbeitsnachfrage 

als auch von qualifizierten zur Initiierung von Mobilitätsketten nach oben für unterwertig 

beschäftigte qualifizierte Personen und dem „Freiräumen von fehlbelegten“ gering qualifi-

zierten Arbeitsplätzen – und zum anderen die Qualifizierung von Ausbildungslosen. Letzte-

res wäre – paradoxerweise gerade in Anwendung der Verdrängungsthese – keine Lösung, 

da sich der Konkurrenzkampf nur auf die nächsthöhere Qualifikationsebene verlagern wür-

de (Sengenberger 1987, S. 52; vgl. Heylen et al. 1995; Reinberg 1999). Für Ersteres spricht, 

dass bisher in Zeiten allgemeiner hoher Beschäftigung auch gering Qualifizierte höhere Er-

werbs- und geringere Arbeitslosenquoten aufwiesen (u.a. Harrison/Weiss 1998, S. 20; Free-

man/Schettkat 2000; Heise 1995; Bäcker 2000). Eine zukünftige Erhöhung der Arbeitsnach-

frage würde allerdings nur dann einen Anstieg der Beschäftigung von gering Qualifizierten 

zur Folge haben, wenn Arbeitgeber auch heute noch bereit wären, unqualifizierte Personen 

auf diesen neuen (Einfach-)Arbeitsplätzen einzustellen. 

                                                      

11  Reinberg (1999, S. 441) hat festgestellt, das (zumindest für die neunziger Jahre) dieses Argumenta-
tionsmuster der Verdrängung wenig erklärungskräftig ist, da der Anteil der unterwertig Beschäftigten 
nicht zugenommen hat, obgleich die Arbeitslosenquote der Ungelernten gestiegen ist. 
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Dies unterstellt die Verdrängungsthese, da sie drei historische Veränderungen bezüglich der 

Gruppe der Ausbildungslosen unbeachtet lässt. Erstens nimmt sie nicht in den Blick, dass 

sich das durchschnittliche Leistungsniveau der Gruppe der Ausbildungslosen verändert 

haben könnte. Vielmehr geht sie davon aus, dass ein relatives Skill-Defizit der Ausbildungslo-

sen gegenüber den Zertifikatsträgern für ihren Wettbewerbsnachteil verantwortlich ist. Dies 

blendet allerdings aus, dass die Aufstiege in die nächsthöheren Bildungsgruppen im Verlauf 

der Bildungsexpansion zu einer „Abwanderung“ der Leistungsstärkeren in die höheren Bil-

dungsgruppen führten (Gerstenberger/Seltz 1978, S. 163). Dies bedeutet dann allerdings 

auch, dass sich der Abstand des durchschnittlichen Leistungsniveaus der Zertifikatslosen 

und der Zertifikatsträger vergrößert hat und der Gruppendurchschnitt des absoluten Leis-

tungsniveaus der Zertifikatslosen möglicherweise verringert hätte. Der Begriff „gering Qua-

lifizierte“ würde dann vielleicht nicht nur einen (relativen) Mangel an etwas impliziert, 

„dass die Gesellschaft im allgemeinen als positiv wünschenswert ansieht und impliziert da-

her für die solchermaßen Bezeichneten, dass sie in irgendeiner Weise unzulänglich sind“ 

(CEDEFOP 1999, S. 20). Vielmehr könnten ihre fehlenden Ausbildungszertifikate als Signale 

dafür gelten, dass sie bestimmte berufsbezogene Leistungen nicht erbringen können, ihre 

Persönlichkeitsstruktur nicht die notwendige Stabilität aufweist und sie demzufolge den be-

ruflichen Anforderungen nicht gerecht werden können (Elsner 1998, S. 5). 

Zweitens abstrahiert die Verdrängungsthese von den Konsequenzen einer zunehmenden 

Stigmatisierung der Erfolglosen im Bildungssystem infolge der Verlagerung der Mindestqua-

lifikationen vom Hauptschulabschluss auf die mittlere Reife und des gesellschaftlichen Stan-

dards einer abgeschlossenen und zertifizierten Berufsausbildung. Wenn es denn richtig ist, 

dass der Signalwert von Zertifikaten vor allem auf der Wahrnehmung seitens der Arbeitsge-

ber basiert (Spence 1974, S. 8), dann sollte diese Veränderung der Bildungsnorm zu einer 

veränderten Wahrnehmung von Ausbildungslosen geführt haben. Aufgrund ihres heutigen 

Minderheitenstatus könnten sie mehr als früher zu „Versagern“ und „Unwilligen“ stigmati-

siert werden (vgl. Beinke 1992, S. 53). Ihre stetig kleiner werdende Gruppengröße führt per 

Definition zu einer immer stärkeren Wahrnehmung ihres Verhaltens als normabweichendes 

(Jones et al. 1984, S. 318). Im Unterschied zu Diskriminierung, einem eher probabilistischem 

Konstrukt einer geringeren (aber vorhandenen) Leistungsfähigkeit, wären Stigmatisierungs-
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prozesse als Negativattribution aufgrund von Normabweichung die Folge (Jones et al. 1984, 

S. 4).  

Drittens trägt die Verdrängungsthese nur ein quantitatives Angebots- und Nachfrageargu-

ment vor: das größere Angebot an qualifizierten Personen bei gleichzeitig sinkender Ar-

beitsnachfrage. Ausgeblendet wird hingegen die soziale Definition von Leistungsfähigkeit, 

d.h. den beachtlichen Einfluss von sozialen Umweltbedingungen und Sozialisationsressour-

cen auf die individuelle Leistungsentwicklung (vgl. Gould 1995; Lemann 1999; Coleman 

1966; Fend et al. 1973; Heckhausen 1969).12 Sie unterstellt die Ablösung askriptiver Her-

kunftsmerkmale durch angeblich meritokratisch13 erwerbbare Bildungszertifikate und damit 

einen in allen sozialen Schichten gleichermaßen erfolgreichen Bildungsaufstieg infolge der 

Bildungsexpansion. Damit ignoriert sie die soziale Selektionsfunktion moderner Bildungsin-

stitutionen (Collins 1979; Offe 1975; Bourdieu 1982). Sie vernachlässigt die genuin soziologi-

sche Frage „Wer ist heute immer noch ungelernt?“ bei der Erklärung, warum Ungelernte 

durch Qualifizierte ersetzt werden – und reduziert damit ihre Antwort auf den technokrati-

schen Mechanismus der Leistungsauswahl. Doch genau die Beantwortung dieser Frage ist 

notwendig, um die Ausgrenzungsmechanismen und Barrieren aufzudecken, die einer 

gleichberechtigten Teilhabe der Ausbildungslosen an Bildung und Erwerbsarbeit entgegen-

stehen (vgl. Harrison/Weiss 1998, S. 26). 

Die Annahme, dass eine Erhöhung der Arbeitsnachfrage zur Beseitigung der Ausgrenzung 

von Ungelernten aus dem Arbeitsmarkt beitragen sollte, basiert damit implizit auf der An-

nahme, dass wir es heute bei den Ungelernten mit den gleichen Personen zu tun haben wie 

bei der deutlich größeren Gruppe in den fünfziger und sechziger Jahren. Doch nicht nur die 

Beschäftigungschancen der Ungelernten haben sich verschlechtert. Gleichzeitig hat sich ihre 

Gruppengröße verringert und ihre Gruppenperzeption sowie möglicherweise auch ihre Grup-

penkomposition verändert. Insofern könnten nicht nur verringerte Beschäftigungsgelegenhei- 

                                                      

12  Selbst Herrnstein und Murray (1996) erkennen einen beachtlichen Einfluss von sozialen Faktoren 
auf die individuelle Intelligenzentwicklung an – obgleich sie ihn bei der Interpretation ihrer empiri-
schen Befunde vergessen zu haben scheinen. 
13  Siehe dazu Young (1994) und Sørensen (1996). 
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ten, sondern auch verschärfte institutionelle Selektionsprozesse im Bildungssystem für die 

verringerten Arbeitsmarktchancen von Ungelernten verantwortlich sein. Deshalb wird im 

Folgenden versucht, eine Antwort auf die Frage „Wer ist heute noch ausbildungslos?“ zu 

finden. 

 

3 Zur Re-Soziologisierung des Problems: Soziale Auslese und institutionelle Sepa-
rierung 

 

Um diese Frage zu beantworten, ist es notwendig zu untersuchen, welche Veränderungen 

im Schul- und Ausbildungssystem im Verlauf der Bildungsexpansion stattgefunden haben 

und mit welchen Konsequenzen sie für die weniger Erfolgreichen im Bildungssystem ver-

bunden gewesen sind. Ausbildungslose werden nicht primär durch den Arbeitsmarkt, son-

dern durch das Bildungssystem produziert (vgl. Konzept des Kredentialismus von Collins 

1979; Sørensen 1994). Der Chancenungleichheit im Beschäftigungssystem geht die Chance-

nungleichheit im Ausbildungssystem und dieser wiederum die Chancenungleichheit im Bildungssys-

tem voraus (Boos-Nünning 1990, S. 22). Veränderungen in diesen Ungleichheitsstrukturen sind damit 

mit in Rechnung zu stellen, wenn man untersuchen will, wer heute noch ausbildungslos ist. Im Unter-

schied zur oben genannten Verdrängungsthese werden im Folgenden Überlegungen und empi-

rische Befunde vorgetragen, die die Ursachen der Verschlechterung der Arbeitsmarktchan-

cen von gering Qualifizierten bereits vor dem Betreten des Arbeitsmarktes und in der histo-

rischen Veränderung dieser Chancenstrukturen im Bildungs- und Ausbildungssystem loka-

lisieren. Im Kern zeigen sie auf, dass die sozialen Ausleseprozesse sowie die institutionelle 

Separierung am unteren Ende der Bildungshierarchie mit der Bildungsexpansion nicht ab-

gebaut wurden, sondern im Gegenteil zugenommen haben. Die Gesamtschau der vorgestell-

ten Befunde wird erkennen lassen, dass sich die Gruppe der Ausbildungslosen in den letzten 

50 Jahren in Bezug auf ihre soziale wie leistungsmäßige Zusammensetzung drastisch verän-

dert hat. Die „Abwanderung“ in die höheren Bildungseinrichtungen führte zu einem sozia-

len „creaming-out“, der die sozial Schwächeren und infolgedessen jene mit den schlechtes-

ten Ressourcen für ihre individuelle Leistungsentwicklung in der Gruppe der Ausbildungs-

losen zurückgelassen hat. Dies resultierte zugleich in neue Prozesse der Selbst- und 

Fremdselektion sowie in Verschlechterungen in ihren institutionellen 
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selektion sowie in Verschlechterungen in ihren institutionellen Sozialisationsbedingungen, 

wodurch der Schulbesuch heute nicht mehr nur als ein „Vorspiel der Aussortierung“ (Bude 

1998, S. 375) fungiert. Heute beginnt hier bereits für viele der Erfolglosen im Bildungssystem 

ihr gesellschaftliches Aus, dem sie selbst bei Wahrnehmung von nachträglichen Kompensa-

tionsangeboten nur schwer entkommen können. Insofern „fehlt in Deutschland im Unter-

schied zu Frankreich, Großbritannien oder den USA [vielleicht] die [lokale] Sichtbarkeit so-

zialer Ausgrenzung“ (Bude 1998, S. 377, H.S.), nicht jedoch eine institutionelle – in Form von 

Haupt- und Sonderschulen für (Lern-)Behinderte sowie den häufig daran anschließenden 

Maßnahmekarrieren (vgl. Klemm 1991; Strikker 1991). 

Die Einstellungspolitik der Unternehmen hat sich in den letzten Jahren grundlegend verän-

dert. Nicht nur das verlangte Vorbildungsniveau für nahezu alle Berufe, sondern auch für 

nahezu alle Ausbildungen hat sich nach oben verschoben. Das bedeutet nicht unbedingt, 

dass für den Ausbildungs- oder Arbeitsprozess selbst eine qualitativ bessere Vorbildung 

notwendig ist. Es handelt sich zunächst um „nichts anderes als eine adäquate Reaktion auf die 

Strukturverschiebungen im Ausbildungsbereich. Die Verringerung der Selektivität zu weiterführenden 

Schulen, der Ausbau des Realschul- und Gymnasialbereichs sollten den ‚fähigen und leistungs-

willigen‛ Schülern den Übergang zu weiterführenden Schulen erleichtern – dies waren Ziele 

der Bildungsreform –, und die potentiell guten Hauptschüler und Realschüler haben diese 

Wege ergriffen“ (Gerstenberger/Seltz 1978, S. 163). Infolgedessen hat sich die schulische Vor-

bildung der Gruppe der Ausbildungslosen verändert und zwar in zweierlei Hinsicht. Erstens 

tragen Jugendliche ohne Schulabschluss heute – im Unterschied zu den fünfziger und sechziger 

Jahren – ein deutlich höheres Risiko als ihre Altersgenossen mit einem Schulabschluss, am 

Ausbildungsmarkt zu scheitern bzw. bereits im Vorfeld zu resignieren14 und damit ohne 

abgeschlossene Berufsausbildung zu bleiben. Während – wie Tabelle 1 zu entnehmen ist – 

                                                      

14  Der Anteil der 20- bis 29-Jährigen ohne Berufsausbildung, die keine Ausbildung „nachgefragt“ 
haben, liegt bei 35 Prozent. Unter diesen „Nichtnachfragern“ befinden sich etwa 246.000 Jugendlichen 
mit ausländischer Herkunft und 107.000 deutsche Jugendliche mit niedrigen und mittleren Schulab-
schlüssen. Die restlichen 118.000 Nichtnachfrager sind Jugendliche mit einem Abitur, die in der Regel 
zunächst der Wehr-/Zivildienst oder ein soziales Jahr absolvieren (BIBB/EMNID 1999, S. 46-47). 
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von den 25- bis 34-Jährigen jeder sechste Ausbildungslose keinen Schulabschluss vorweisen 

kann, ist es bei den 55- bis 64-Jährigen nur jeder Elfte (vgl. auch Solga 2002a).  

Tabelle 1: 

Schulabschlüsse der 25- bis 34-jährigen Personen, die keine abgeschlossene Berufsausbildung vor-
weisen können* (in Zeilenprozenten, gemessen 1996) 

 

 Ihr Schulabschluss 

 ohne Schul-
abschluss 

Hauptschul-
abschluss 

Mittlere Reife (Fach-)Hoch-
schulreife 

     
Deutsche Männer 15 58 15 12 
Deutsche Frauen 10 60 20 10 
Ausländische Männer 25 59 8 8 
Ausländische Frauen 28 57 8 7 
     
Ausbildungslose ins-
gesamt 

17 59 14 10 

25- bis 34-jährige Be-
völkerung insgesamt 

3 35 40 22 

     
Vergleich:  
55- bis 64-Jährige 

    

ohne Berufsausbildung 9 84 5 1 
Insgesamt 3 72 14 10 
* außerhalb von Bildung und Wehr-/Zivildienst 
Quelle: Anhangtabellen in Reinberg, Alexander/Walwei, Ulrich (2000). Qualifizierungspotenziale von 
„Nicht-formal-Qualifizierten“. IAB Werkstattbericht Nr. 10/15.11.2000. Nürnberg: IAB. 

 

Zudem ist zu berücksichtigen, dass heute Jugendliche ohne Schulabschluss zu 90 Prozent 

aus Haupt- und Sonderschulen kommen und sich der Anteil der Jugendlichen von Sonder-

schulen (insbesondere für Lernbehinderte) unter ihnen erhöht hat.15 1975 betrug der Anteil 

der Sonderschüler unter den Schulabgängern ohne Schulabschluss 35 Prozent, 1997 lag er bei 

42 Prozent. Der Anteil der Hauptschüler unter den Ausbildungslosen ist zwar geringer als 

bei den älteren Ausbildungslosen, aber dennoch ist der Abstand zu den Ausgebildeten bei 

                                                      

15  Während 1960 auf vier Jugendliche ohne Schulabschluss aus Haupt- und Sonderschulen noch ein 
Jugendlicher ohne Schulabschluss aus einer Realschule oder dem Gymnasium kam, lag dieses Ver-
hältnis Ende der achtziger Jahre bei siebzehn zu eins (Solga 2002a). 
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den Jüngeren größer als bei den Älteren. Sie sind heute mehr als früher unter den Ausbil-

dungslosen deutlich überrepräsentiert. Der Abstand zur Gesamtbevölkerung beträgt bei den 

25- bis 34-jährigen Ausbildungslosen 60 zu 35 Prozent, bei den 55- bis 64-Jährigen hingegen 

nur 84 zu 72 Prozent.  

Doch nicht nur die in den Zertifikaten zum Ausdruck kommenden Bildungsleistungen der 

Ausbildungslosen haben sich relativ gesehen verschlechtert, sondern – zweitens – wahr-

scheinlich auch die dahinter stehenden Kompetenzen. Obgleich die Ausbildungslosen von 

heute in der Regel länger die Schule besuchten als ihre Eltern, habe sie weniger Gelegenhei-

ten sich gesellschaftlich erwünschte und vorausgesetzte Sozialkompetenzen anzueignen. Mit 

der Bildungsexpansion haben sich ihre Lernbedingungen im Schulkontext wesentlich ver-

schlechtert. Die Ursache dafür ist u.a. in der Veränderung der Hauptschule zu suchen. Der 

Anteil der 13-Jährigen, die ein Gymnasium besuchen, hat sich seit den fünfziger Jahren mehr 

als verdoppelt; der Anteil der Realschüler hat sich sogar verdreifacht. Im Gegenzug 

besuchen heute (in Gesamtdeutschland) nur noch 20 Prozent der 13-Jährigen eine 

Hauptschule. Dieser Rückgang führte zu einer Veränderung der sozialen Zusammensetzung 

Schülerschaft an unseren Hauptschulen (Rösner 1989; Solga/Wagner 2001). In Bezug auf die 

Jugendlichen westdeutscher Herkunft16 zeigen Analysen mit den Daten der Lebensverlaufsstu-

die des Max-Planck-Instituts für Bildungsforschung und der gemeinsamen Lebensverlauf-

studie des Instituts für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung (IAB) und des Max-Planck-

Instituts für Bildungsforschung zu den Geburtskohorten 1964 und 1971 (siehe Fußnote 6): 

Auf den Hauptschulen zurückgeblieben sind vermehrt Kinder, deren Eltern in einfachen 

Tätigkeiten beschäftigt oder nicht erwerbstätig sind, die kritische Lebensereignisse – wie das 

Aufwachsen mit Stiefeltern aufgrund der Trennung der Eltern oder den Tod eines Elternteils 

– bis zu ihrem 16. Lebensjahr erlebt haben, und die unter angespannten Familienbedingun-

gen aufgewachsen sind (Solga/Wagner 2001). Die soziale Distanz zwischen Haupt- und Real-

schülern – ganz zu schweigen von der zu Gymnasiasten – ist deutlich größer geworden.  

                                                      

16  Es fehlen derzeit noch Untersuchungen, ob mit der teilweisen Einführung des dreigliedrigen 
Schulsystems in den neuen Bundesländern ähnliche Ausgrenzungs- und Demotivierungsprozesse im 
Schulsystem, wie sie für Westdeutschland beschrieben werden, einhergehen. 
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Damit hat Deutschland eine soziale Isolation im Bildungssystem geschaffen, die weniger 

durch eine geographische (wie in den USA) als durch eine „institutionelle Segregation“ ver-

ursacht wird (Klemm 1991, S. 897). Bezogen auf den Schulkontext heißt dies: Die Hauptschu-

le ist weniger als früher ein Feld „antizipatorischer Sozialisation“ (Fend et al. 1976, S. 63), da 

die soziale Homogenität der sozial schwachen Elternschaft mit einer weiteren Verringerung 

des Anspruchsniveaus, der Kompensationsmöglichkeiten der eigenen familiären Benachtei-

ligung durch Mitschüler sowie der Möglichkeit von positiven Modelleffekten in Hauptschu-

len verbunden ist (vgl. auch Hurrelmann 1988, S. 451). Zudem wird „Bildung im Fall der 

Hauptschule vom erwerbbaren zum askriptiven Merkmal“ (Beck 1986, S. 245), da die „Treff-

sicherheit“, dass ein Hauptschulkind aus einer sozial schwächeren Familie kommt, heute 

größer als früher ist. Folglich findet die Entscheidung über den weiteren Lebensverlauf für 

Hauptschüler heute früher statt: nicht erst beim Zugang zur Berufsausbildung, sondern be-

reits beim Wechsel in die Hauptschule. Dies wird zudem von frühzeitigen Ausgrenzungser-

fahrungen begleitet. Sie „befinden sich in einer grundlegend anderen Situation als ihre El-

tern. Diese hatten die Arbeitswelt nach Abschluss der Pflichtschule betreten, während die 

heutigen gering Qualifizierten trotz einer bisweilen beachtlichen Zahl absolvierte Schuljahre 

Schulversager sind“ (CEDEFOP 1999, S. 14) bzw. als solche stigmatisiert werden. Gleichzei-

tig wird ihre soziale Benachteiligung fälschlicherweise unter Bezugnahme auf ihre schlechte-

ren Schulleistungen heute eher als früher als individuelles Versagen interpretiert, da die Öff-

nung der höheren Bildungsinstitutionen für sozial schwächere Schichten mit einer Erhöhung 

der Chancengleichheit gleichgesetzt wird – die allerdings so nicht stattgefunden hat (Lamp-

recht 1991, S. 136; Heid 1988, S. 7; Rösner 1989, S. 15; Eckert o.J., S. 4; Meulemann/Wiese 1984; 

Blossfeld/Shavit 1993; Blossfeld 1985). Die Ursachen für ihr „Schulversagen“ liegen daher 

angesichts dieser veränderten Sozialisationsbedingungen nicht nur bei diesen Jugendlichen 

selbst und ihren Familie, sondern zu einem beachtlichen Teil auch in unserem mehrgliedri-

gen Schulsystem.  

Eine weitere historische Veränderung in der Gruppenzusammensetzung der Ausbildungslo-

sen ergibt sich aus dem hohen Anteil von ausbildungslosen Jugendlichen mit ausländischer 

Herkunft (insbesondere mit Eltern aus den sogenannten Anwerberländern) – die es in den 

fünfziger und sechziger Jahren noch nicht gegeben hat. Im Unterschied zu den heutigen Ju-
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gendlichem ausländischer Herkunft wurde von ihren Eltern bzw. Großeltern (zumeist als 

„Gastarbeiter“ für ungelernte Tätigkeiten ins Land geholt) weder eine Beteiligung am Schul- 

noch am Ausbildungssystem erwartet. Dies ist für die jüngeren Geburtsjahrgänge anders, 

mit dem Durchlaufen des deutschen Schulsystems werden sie als Ausbildungslose gleich-

falls als Gescheiterte im Bildungssystem betrachtet. Knapp 45 Prozent der jungen Erwachse-

nen ohne Berufsausbildung (20 bis 29 Jahre) in Westdeutschland sind Jugendliche ausländi-

scher Herkunft (BIBB/EMNID 1999, S. 32). Dabei ist der Anteil der türkischen Jugendlichen 

ohne Ausbildungsabschluss besonders hoch. Während nur acht Prozent der deutschen Ju-

gendlichen keinen Ausbildungsabschluss vorweisen können, sind es bei den türkischen Ju-

gendlichen 40 Prozent. Bei den Jugendlichen mit ausländischer Herkunft insgesamt sind es 

33 Prozent (BIBB/EMNID 1999, S. 33). Die Ausbildungslosigkeit der Jugendlichen mit aus-

ländischer Herkunft variiert zwar nach dem Zuzugsalter17, aber selbst von den sogenannten 

Bildungsinländern verbleiben immer noch 25 Prozent ohne Ausbildungsabschluss 

(BIBB/EMNID 1999, S. 33).18  

Doch auch hier zeigt sich, dass nicht nur die schlechteren Herkunftsressourcen der ausländi-

schen Kinder ihren Bildungserfolg einschränken, sondern ebenfalls ihre – im Vergleich zu 

der Mehrheit der deutschen Kinder – schlechteren schulischen Ressourcen für ihre Kompe-

tenzentwicklung. Bei den Jugendlichen ausländischer Herkunft zeigt sich gleichfalls ein hoher 

Anteil an Personen ohne Schulabschluss bzw. nur mit einem Hauptschulabschluss unter den 

                                                      

17  Die Ungelerntenquote der Jugendlichen mit ausländischer Herkunft variierte von 25 Prozent bei 
den Jugendlichen, die bis zum 10. Lebensjahr einreisten, bis zu 42 Prozent für die Jugendlichen, die 
erst nach dem 20. Lebensjahr einreisten (BIBB/EMNID 1999, S. 33).  
18  Darüber hinaus stellt die Gruppe der Spätaussiedler eine neue Problemgruppe am Ausbildungs-
markt dar. Die Ungelerntenquote der jungen Aussiedler mit deutscher Staatszugehörigkeit liegt mit 21 
Prozent zwar deutlich über der Ungelerntenquote der deutschen Jugendlichen, aber auch beachtlich 
unter der Quote für die Jugendlichen mit ausländischem Pass (BIBB/EMNID 1999, S. 35). Dies könnte 
sich jedoch inzwischen geändert haben. Während in der ersten Einreise-Welle bis zum Beginn der 
neunziger Jahre vor allem Angehörige höherer Bildungsschichten mit zudem guten Deutschkenntnis-
sen eingereist sind, zeigt sich, dass es seit Mitte der neunziger Jahre vermehrt Angehörige unterer 
Bildungsschichten sind, bei denen weit seltener gute Deutschkenntnisse vorzufinden sind. Außerdem 
sind die Förderungsmittel für die Spätaussiedler drastisch reduziert worden. Aus all dem ergeben sich 
drei Gründe, die zu einer Erhöhung der Ungelerntenquote bei den Spätaussiedlern bereits geführt hat 
oder zukünftig führen könnte: (1) ein Deutschsprachdefizit, (2) eine geringere Bildungsaspiration der 
Eltern, und (3) eine höhere Arbeitslosigkeit der Eltern. 
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Jugendlichen ohne abgeschlossene Berufsausbildung. Von den 20- bis 29-jährigen ausländi-

schen Jugendlichen, die keinen Schulabschluss haben, bleiben 83 Prozent ohne Ausbildung 

und bei jenen mit einem Hauptschulabschluss sind es 33 Prozent (BIBB/EMNID 1999, S. 41).19 

Dies ist umso prekärer, da Kinder ausländischer Herkunft – wenn sie deutsche Schulen be-

suchen – auf unseren Hauptschulen, aber auch auf unseren Sonderschulen deutlich überrep-

räsentiert sind (Powell/Wagner 2001). 1998 besuchten mehr als sechs Prozent der Schüler mit 

ausländischer Herkunft eine Sonderschule (in der Regel eine „Schule für Lernbehinderte“ 

und ähnliche), bei den deutschen Schülern waren es knapp nur vier Prozent (im Förder-

schwerpunkt „Lernbehinderung“ sogar weniger als 2 Prozent). Ferner besuchen heute 37 

Prozent der ausländischen Schüler nach der Grundschule eine Hauptschule, in der Gesamt-

bevölkerung hingegen nur 20 Prozent. Diese Überpräsenz an Haupt- und Sonderschulen 

zeigt, dass im deutschen Schulsystem Anderssprachlichkeit in eine „Lernbehinderung“ um-

definiert und damit die Wahrnehmung von Bildungschancen in den höheren Bildungsinsti-

tutionen blockiert wird.20 Das heißt, Migrantenjugendliche werden bereits lange vor ihrem 

Übergang auf den Ausbildungsmarkt zu „Lernbehinderten“ gemacht. Zudem findet durch 

die hohe regionale Klumpung von ausländischen Kindern auf Hauptschulen letztlich doch 

eine Ghettobildung innerhalb des deutschen Schulsystems – und zwar im untersten Schul-

segment – statt (Friedeburg 1979, S. 105; Bolder et al. 1996, S. 16; Hansen/Rolff 1990, S. 47). 

Die Beibehaltung der institutionellen Segregation des deutschen Schulsystems – mit Beendi-

                                                      

19  Bei den mittleren und höheren Schulabschlüssen sind im Durchschnitt ein Viertel der 20- bis 29-
Jährigen ohne Ausbildungsabschluss. Hier ist allerdings zu erwarten (und zu hoffen), dass zumindest 
einer Teil der Anfangzwanziger noch einen Ausbildungsabschluss absolvieren wird. 
20  Auch in der gegenwärtigen öffentlichen Diskussion werden die geringeren Schulleistungen der 
ausländischen Schüler auf ihr „Sprachdefizit“ reduziert. Nicht hingegen wird z.B. über die Verbesse-
rung der Lernmotivation und des Selbstwertgefühls von ausländischen (Haupt-)Schülern – das viel-
leicht zunächst die Sicherheit in der eigenen Muttersprache voraussetzen würde – oder die Idee einer 
multikulturellen statt einer „deutschen“ Schule nachgedacht. Ein hilfreiches Lernbeispiel könnte dabei 
das niederländische Schulsystem bieten, dass bereits seit den siebziger Jahren ein völlig anderes schu-
lisches Integrationsmodell verfolgt als Deutschland, um ausländische Kinder nicht zu „zweisprachi-
gen Analphabeten“ werden zu lassen. Hier werden sie sowohl in ihrer eigenen Sprache als auch Kul-
tur unterrichtet. Es wird davon ausgegangen, dass man erst die eigene Sprache richtig beherrschen 
muss, bevor man sich eine fremde Sprache/Kultur aneignen kann und in dieser auch zurecht kommt. 
Die interkulturelle Bildung wurde hier Mitte der achtziger Jahre sogar in das Schulgesetz aufgenom-
men.  
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gung der Bildungsreformen in den späten sechziger und frühen siebziger Jahren – hat den 

hohen Ausländeranteil in Hauptschulen zu weiteren Problemen im Schulalltag von Haupt-

schülern und weit weniger von Realschülern bzw. Gymnasiasten werden lassen. Zusätzlich 

zur „sozialen Verarmung der Hauptschule“ wird die Lernumgebung aller Hauptschüler – 

der deutschen wie ausländischen – durch sprachliche Probleme und eine verschärfte Stigma-

tisierung beeinträchtigt (Hansen/Rolff 1990, S. 47).  

Zusammenfassend ist hier festzuhalten, dass die Bildungsexpansion und die – zumindest in 

Bezug auf die Aufhebung der institutionellen Segregation des deutschen Schulsystems – 

erfolglosen Bildungsreformen für viele der deutschen wie auch ausländischen Sonder- und 

Hauptschüler zu einem irreversiblen Ressourcenverlust geführt haben dürfte. Mit der 

Abwanderung von den Hauptschulen fehlen ihnen heute positive Beispiele und Lernanreize 

durch Mitschüler aus sozial besser gestellten Familien. Ferner werden sie mit der abneh-

menden Akzeptanz eines Hauptschulbesuches – da dies heute nicht mehr die Standardnorm 

darstellt – frühzeitig zu Schulversagern abgestempelt. Beides bleibt nicht folgenlos im Hin-

blick auf die Entwicklung ihres Selbstbewusstseins, ihrer Lernmotivation, ihrer Kontaktfä-

higkeit und Akzeptanz von gesellschaftlichen Normen – sprich auf die Entwicklung von 

Sozialkompetenzen (Eckert o.J.). Daran wird deutlich, dass das deutsche Schulsystem in sei-

ner jetzigen Gestalt ganz wesentlich an der mangelnden Entwicklung der Sozialkompeten-

zen der heutigen Jugendlichen ohne Ausbildung beteiligt ist. Dabei kann nicht davon ausge-

gangen werden, dass versehentlich „Bildungsdefizite, die bereits im Grundschulbereich ent-

stehen, oft nicht rechtzeitig erkannt und nicht abgebaut, sondern über die gesamte Schulzeit 

weitergetragen werden“ (Arbeitsstab Forum Bildung 2000, S. 3). Der Abbruch der Bildungs-

reformen befriedigte eindeutig die partikularen Interessen der Mittel- und Oberschichten, 

die mit zunehmenden Arbeitslosigkeit Schullaufbahnen mit unterschiedlichen Positionsan-

sprüchen im Beschäftigungssystem weiterhin institutionell getrennt zu halten wollten (Frie-

deburg 1986, S. 190, vgl. auch Collins 1971).  

Die Benachteiligung dieser Jugendlichen im Schulsystem „radikalisiert sich mit zunehmen-

dem Lebensalter, sie verschärft sich jeweils an den Schnittstellen, an denen der Übergang in 

andere gesellschaftliche Teilsysteme erzwungen wird“ (Hiller 1996, S. 23). Dies ist insbeson-
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dere dann gegeben, wenn diese Teilsysteme mehr als das Schulsystem einer Marktlogik fol-

gen, bei der die erworbenen Schulabschlüsse (bzw. Nichtabschlüsse) ein wesentliches Krite-

rium der dort stattfindenden Ausleseprozesse darstellen. Hier erhöht sich das Risiko der 

Etablierung von „misleading trajectories“ (Stauber/Walther 2000, S. 13, 22), die den normativen 

Annahmen einer bildungsfundierten und erwerbszentrierten Biographie nicht gerecht wer-

den. Eine erste Schnittstelle ist der Übergang in das Ausbildungssystem. Mit dem „amtlichen 

Stempel“ des Defizitären (Marquart 1975, S. 48) haben viele dieser Jugendlichen kaum Chan-

cen auf dem Ausbildungsmarkt. Zudem werden sie angesichts ihrer Familienverhältnisse 

deutlich weniger für eine Lehrstellensuche motiviert und bei dieser unterstützt. Landen sie 

bei der Berufsberatung der Arbeitsämter, dann werden ihnen häufig nur nachholende Quali-

fizierungsmaßnahmen insbesondere in schulischer Form angeboten (wie z.B. das Berufsvor-

bereitungsjahr und das in der Mehrheit schulische Berufsgrundbildungsjahr). Damit sind sie 

im Vergleich zu den früheren Jungarbeitern – wobei das Wort „Arbeiter“ signalisiert, dass 

Jugendliche ohne Ausbildung in jener Zeit vielfach in (wenn auch nur in un- und angelernte) 

Beschäftigung einmünden konnten – in der Aneignung von Sozialkompetenzen durch eine 

Erwerbstätigkeit und damit durch ein on-the-job learning benachteiligt (vgl. Thurow 1999). 

Gleichzeitig sind ihre Möglichkeiten durch ein positives on-the-job-screening in eine stabile 

Beschäftigung zu gelangen, heute deutlich geringer. Dies schafft zwei neue Probleme: Ers-

tens sind die Jugendlichen im Berufsvorbereitungs- und Berufsgrundbildungsjahr (BVJ/BGJ) 

sowie in den Fördermaßnahmen der Arbeitsämter – ähnlich wie an den Hauptschulen und 

Sonderschulen für Lernbehinderte – wieder „unter sich“. Also auch hier fehlen positive Vor-

bilder durch Mitschüler. Darüber hinaus wird mit der Fortsetzung ihrer „institutionellen 

Ausgliederung“ (Marquart 1975, S. 1) weniger ein positives Signal ihrer Lernbereitschaft 

ausgesendet, als vielmehr die Gefahr einer andauernden Stigmatisierung (Friebel et al. 2000, 

S. 35) und einer Fortschreibung ihrer „Negativkarriere“ (Eckert o.J., S. 3) erhöht. „Die in der 

Schule ausgebildeten Ungleichheiten werden folglich in die Maßnahmestruktur verlängert“ 

(Strikker 1991, S. 35). Mehr noch, um an diesen Maßnahmen teilnehmen zu können, muss 

man „Zeichen seiner Unfähigkeit“ (Castel 2000b, S. 411) für eine gleichberechtigte Beteili-

gung am Ausbildungsmarkt vorweisen und sich damit quasi einem Prozess der Selbststig-

matisierung aussetzen. Zweitens sind Abbrüche dieser vorwiegend schulischen Maßnahmen 
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vorprogrammiert, da wir es aufgrund ihrer „Schulkarriere“ mit besonders schulmüden Per-

sonen zu tun haben. Es wird erwartet, dass sie den Schulabschluss, den sie nach 9 bis 10 

Schuljahren nicht erreicht haben, in einem Jahr nachholen, und dies mit jenen Lerninhalten 

und Werten, „an denen viele dieser Jugendlichen bereits in der Grund- und Hauptschule 

gescheitert sind“ (Schober-Gottwald 1976, S. 183). Diese Jugendlichen werden damit unter 

einen hohen Erfolgsdruck gesetzt, der eher zu erneutem Versagen als zum Aufbau von Leis-

tungsmotivation führt (Heinz 1996, S. 157). Aus diesen Abbruch ergeben sich weitere Demo-

tivierungsprozesse. Für viele von ihnen ist die Eingliederung damit dann auch nicht mehr 

nur eine Etappe, sondern eher ein Beitrag zur weiteren Verfestigung ihres ausbildungslosen 

Zustandes (Castel 2000b, S. 376). 

Mit dem Versuch des Übergangs ins Erwerbssystem verschärft sich ihre Benachteiligung 

weiter. Ihr Bildungsmisserfolg setzt sich in beruflichen Misserfolgen fort. Sie haben deutlich 

geringere Erwerbschancen. Von den 25- bis 34-jährigen Ausbildungslosen waren 1996 fast 20 

Prozent erwerbslos21, bei denjenigen mit einer abgeschlossenen Berufs- oder Hochschulaus-

bildung waren es nur acht Prozent (Reinberg/Walwei 2000, S. 33). Ihre Erwerbstätigenquote 

war im Gegenzug mit 68 Prozent deutlich geringer als die der Ausgebildeten, die bei 90 Pro-

zent lag (Reinberg/Walwei 2000, S. 33). Damit erleben sie eine kontinuierliche Folge schuli-

scher und beruflicher Misserfolge, die von ihnen und durch die Umwelt als eine Serie per-

sönlicher Niederlagen interpretiert wird und die sich schließlich auch im Selbstkonzept der 

Betroffenen festsetzt (Heinz 1996, S. 152). „Die Einrichtungen des Bildungssystems, eigent-

lich in besonderem Maße mit der Aufgabe der sozialen Integration betraut, verkehren sich 

[damit] stattdessen in Institutionen der sozialen Selektion, wenn Qualifikation nicht mehr 

nur beruflichen Status innerhalb des Erwerbssystem vermittelt, sondern zur Zugangsvoraus-

setzung wird, um überhaupt im Erwerbsleben Fuß fassen zu können“ (Kronauer 1999, S. 68, 

H.S.). Zudem legt ihre familiäre Benachteiligung für eine Erwerbstätigkeit Hindernisse neuer 

Art in den Weg. Haben sie Eltern, die von Langzeitarbeitslosigkeit betroffen sind, so „stören“ 

sie mit der Strukturiertheit ihres Tagesablaufes aufgrund einer Erwerbstätigkeit den Tages-

ablauf der Familie, der schon lange nicht mehr derart geregelt ist, dass man sehr früh aufste-

                                                      

21  Nicht gezählt wurden Personen in Bildung und Wehr-/Zivildienst. 
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hen muss und zur Arbeit geht.22 Kommen sie aus Sozialhilfefamilien, so wird das Entgelt des 

Jugendlichen auf die Sozialhilfe der Eltern angerechnet. Damit muss der Jugendliche entwe-

der den gesamten oder einen Teil des Lohnes Zuhause abgeben, dann fehlt aber der indivi-

duelle Anreiz arbeiten zu gehen; oder aber die Eltern haben einen Einkommensverlust und 

bremsen den Jugendlichen eher, als dass sie ihn in der Fortführung seiner Erwerbstätigkeit 

motivieren.  

Für einen Großteil der Jugendlichen ohne Ausbildung ist damit heute Realität, was Regine 

Marquart für die Sonderschüler in den siebziger Jahren beschrieben hat: Ihre schlechteren 

sozialen Herkunftsbedingungen werden in eine Chancenlosigkeit auf dem Arbeitsmarkt 

transferiert. „Damit ergibt sich die Festschreibung von Biografien auf beruflicher Ebene, auf 

der die Ausgangssituation festgesetzt und zementiert wird mit der Bedeutung einer Verur-

teilung zu ‚sozialer Randständigkeit‛. Die verschiedenen Durchlaufstationen, wie sie sich in 

den Institutionen Schule, Arbeitsamtes, Berufsschule und Betrieb zeigen, tragen dadurch, 

dass sie auf das Bild des Defizienten ausgerichtet sind, zur Reproduktion der schlechten 

Ausgangsposition bei“ (Marquart 1975, S. 13). Die scheint nicht nur ein deutsches Phänomen 

zu sein, sondern wird von Gershuny und Marsh (1994, S. 114) auch für Großbritannien be-

schrieben: „There is a causal chain linking origin to occupation, and occupation to u-

nemployment. Both links in this chain seem to be getting stronger over time.“ Diese Jugend-

lichen „(erleiden) eine lange Versagensgeschichte“ (Planas 1999, S. 69), die auch durch späte-

re Kompensationsangebote in der Regel nicht aufgebrochen oder beendet werden kann. Das 

Angebot einer zweite Bildungschance zeigt nur dürftige Resultate, da diese Jugendlichen im 

Laufe ihrer „Schulzeit schon alle möglichen negativen Faktoren angehäuft (haben), die dazu 

führten, dass sie ihre ‚erste Chance‛ nicht nutzen konnten“ (Planas 1999, S. 69). Auch Weiter-

bildungsangebote im späteren Erwachsenenalter werden zum einen aufgrund von Selbstse-

lektionsprozessen nicht wahrgenommen. Zum anderen spielen bei den Rekrutierungspro-

zessen für Weiterbildung seitens der Unternehmen die mitgebrachten Bildungsvorleistungen 

eine wesentliche Rolle. Beides führt zu einer bildungsbasierten Ungleichverteilung der Betei-

                                                      

22  Für die Schulzeit erklärt dies zum Teil die Fehlzeitenproblematik an Haupt- und Förderschulen 
(vgl. Berg 1983, S. 258). 
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ligung an beruflicher Weiterbildung, so dass letztere über den Lebens- und Erwerbsverlauf 

Bildungs- und damit Arbeitsmarktungleichheiten eher verstärkt, anstatt sie zu kompensieren 

(CEDEFOP 1999, S. 14).  

Doch nicht nur auf dem Arbeitsmarkt lässt sich eine Radikalisierung der Benachteiligung 

von Ausbildungslosen beobachten. Auch auf dem Heiratsmarkt zeigt sich eine Verschlechte-

rung ihrer Heiratschancen (vgl. z.B. Huinink 1987; Papastefanou 1990). Stärker als in frühe-

ren Geburtskohorten, heiraten sie heute deutlich seltener als Personen mit einer abgeschlos-

senen Berufsausbildung. Des weiteren heiraten jene der Ausbildungslosen, wenn sie denn 

heiraten, deutlich früher als Ausgebildete und tragen damit ein erhöhtes Scheidungsrisiko 

(Wagner 1997). Diese historische Verschlechterung der Heiratschancen von Ausbildungslo-

sen (geringere Heiratsraten und früherer Heiratszeitpunkt begleitet von einer erhöhten 

Scheidungsquote) kann durch zwei Sachverhalte verursacht worden sein, deren jeweilige 

Relevanz bisher noch nicht explizit empirisch untersucht wurden. Zum einen könnten dafür 

die verringerten Erwerbschancen der männlichen Ausbildungslosen verantwortlich sein. 

Diese Interpretation findet sich zum Beispiel bei Wilson (1987) und konstatiert, dass infolge 

der Verschlechterung ihrer Arbeitsmarktintegration die Möglichkeiten, den Lebensunter-

halts für eine Familie zu verdienen, abgenommen haben und damit auch die „Heiratsfähig-

keit“ dieser junger Männer zurückgegangen ist. Eine andere Erklärung bietet das oben ent-

wickelte Selektionsargument. Hiernach wären nicht nur in den tatsächlichen Arbeitsmarkt-

chancen, sondern auch in der historischen Entwicklung der Gruppenkomposition der Ausbil-

dungslosen die Ursachen für ein verändertes Heiratsverhalten der Gruppe der Ausbildungs-

losen zu suchen. Würde man die heutigen jungen Ausbildungslosen nicht mit allen Ausbil-

dungslosen in früheren Generationen vergleichen – wie es üblicher Weise getan wird –, son-

dern nur mit jenen Ausbildungslosen, die ein ähnliches bzw. entsprechendes „Sozialprofil“ 

aufweisen, hätte sich am Heiratsverhalten vielleicht gar nichts verändert. Eine weitere Dis-

kussion dieser beiden Argumentationsstränge würde hier zu weit führen. Wichtig für die 

Ausgrenzungsprozesse der Ausbildungslosen bleibt jedoch zu konstatieren, dass sich die 

Benachteiligung der Lebenschancen von Ausbildungslosen nicht nur auf den Arbeitsmarkt 

beschränkt ist, sondern auch in anderen Lebensbereichen – wie der Familie – ihren Nieder-

schlag findet und auch hier eine Radikalisierung der sozialen Problemlagen von Ausbil-
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dungslosen zu beobachten ist. Der Kreis schließt sich zudem in der Generationenfolge, da – 

solange sich am deutschen Bildungs- und Ausbildungssystem nichts ändert – auch ihre Kin-

der wieder eher Haupt- und Sonderschulen besuchen werden und der Ausgrenzungszyklus 

von Neuem beginnt. Insofern setzt sich die Ungleichheit in den Bildungs- und Arbeitsmarkt-

chancen der heutigen Generation an Ausbildungslosen in eine Ungleichheit der Ausgangs-

bedingungen für ihre Kinder fort, die wiederum einer gleichberechtigten Teilhabe an 

(Aus-)Bildung entgegenstehen (Freeman 1999; Tilly 1998). Zudem könnte sich bei ihren Kin-

der die Einsicht ihrer Überflüssigkeit früher und stärker verfestigen. In dem Maße, wie die 

(Langzeit-)Arbeitslosigkeit ihrer Eltern für die Mehrzahl von ihnen bereits im Kindesalter 

zur Normalität wird, wird es problematisch, ihnen in Schule und Öffentlichkeit einen auf 

Erwerbsarbeit zentrierten Sinn des Lebens zu vermitteln (Storz 1991, S. 402; Lane 1972). 

In Reflexion der vorangegangenen Ausführungen wird deutlich, dass die Ausgrenzungspro-

zesse in den individuellen Lebensgeschichten der Jugendlichen ohne Ausbildung heute we-

sentlich früher beobachtbar sind als in früheren Geburtsjahrgängen. Es handelt sich zum Teil 

um bekannte Probleme, wie die Ungleichverteilung von Bildungschancen in Abhängigkeit 

von den sozialen Herkunftsressourcen, und zum Teil um neuartige Probleme, die diese be-

kannten Probleme in größerer Deutlichkeit und mit neuer Qualität hervortreten lassen. Ge-

meint sind hier die Veränderungen der schulischen Sozialisationsressourcen, die neuen Stig-

matisierungserfahrungen und die Verlängerung von schulischem Misserfolg hinein in Maß-

nahmekarrieren. Im Unterschied zu dem eingangs hergeleiteten, eher ökonomischen Argu-

ment der „Verdrängung“ und damit der Stilisierung des erhöhten Erwerbsproblems von 

Ausbildungslosen zu einem „individuellen Qualifikationsdefizit“ und zugleich zu einem 

technokratisch anmutendem Kapazitätsproblem der nicht ausreichenden Nachfrage nach (un-

qualifizierter) Arbeit, wurde hier die soziologische Perspektive der prozessualen „Erzeu-

gung von Überflüssigen“ in den Mittelpunkt gestellt. Es wurde gezeigt, dass sich die kollek-

tive Lebensgeschichte der Gruppe der (jungen) Ausbildungslosen seit den fünfziger Jahren 

stark verändert hat. Aus Berufsnot (vgl. Schelsky 1952) und „Jungarbeitern“ (Schweikert et 

al. 1976) in der Nachkriegszeit wurden Erfolglose der Bildungsexpansion, Vergessene der Bil-

dungsreformen und Überflüssige auf dem Arbeitsmarkt. Angesichts dieser Veränderungen in 

den kollektiven und individuellen Lebensverläufen der Jugendlichen ohne abgeschlossene 
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Berufsausbildung ist es fraglich, ob selbst bei einer zukünftig steigenden und „ausreichen-

den“ Arbeitsnachfrage Beschäftiger bereit sein werden, diese Jugendlichen einzustellen. 

Vielmehr ist zu vermuten, dass sie eher auf technologische und arbeitsorganisatorische Re-

Definitionen dieser Nachfrage setzen werden, als auf diese bereits vor dem Eintritt ins Ar-

beitsleben als „nicht beschäftigungsfähig“ definierten Jugendliche (Murnane/Levy 1996) zu-

rückzugreifen (vgl. Ausführungen und empirische Untersuchung in Solga 2002b, c).  

Exkludierte sind sie damit allerdings noch lange nicht, denn zum einen sind sie über die Sozi-

alsysteme, staatliche und nicht staatliche Hilfsangebote und/oder arbeitsmarktpolitische In-

stitutionen auch weiterhin Bestandteil unser Gesellschaft (vgl. Leisering 2000). Zum anderen 

werden sie über den gesellschaftlichen Diskurs partiell integriert – man redet zumindest ü-

ber sie und ist bereits Milliarden von DM (z.B. im derzeitigen Sofortprogramm der Bundes-

regierung JUMP) für sie auszugeben. Dieser Diskurs ist heute wesentlich stärker als in den 

fünfziger und sechziger Jahren, obgleich sie heute mit knapp 15 Prozent eines Altersjahrgan-

ges eher ein Randphänomen darstellen (Schober 1981; Rützel 1997). Ihre Anwesenheit wird 

heute stärker wahrgenommen als früher; die Nicht-Überflüssigen fürchten um den sozialen 

Frieden und sehen ihre Lebensqualität durch Gewalt und illegale Alternativkarrieren bedroht 

(vgl. Eckert o.J.). Ferner stellen sie, wenn auch nicht eine stille Reservearmee, so doch ein oft 

bemühtes Argument zur Legitimation einer weiteren Liberalisierung des Beschäftigungssys-

tems und größeren Lohnspreizung in Deutschland dar – z.B. in Form der Lohnsenkung von 

einfachen Dienstleistung zu „markgängigen“ Preisen (vgl. z.B. Arbeitsgruppe Benchmarking 

1999).  

 

4 Begriffskonkurrenz versus komplementäre Begrifflichkeiten 

 

Die Suche nach neuen Begrifflichkeiten ist insofern begrüßenswert, als sie eher als das Ope-

rieren mit alten Begrifflichkeiten die damit bezeichneten sozialen Phänomene auf die For-

schungsagende zu setzen vermögen (vgl. z.B. Leisering 2000). Sie erleichtern nicht nur die 

Beantragung und Akquirierung neuer Forschungsmittel, da man es ja vermeintlich mit etwas 

Neuem, bisher Unerforschtem zu tun hat. Der Verdienst dieser neuen Begrifflichkeiten liegt 
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auch in der Tatsache begründet, dass vorhandene Erklärungen auf den Prüfstand gestellt 

werden, die Reichweite der „alten“ Konzepte neu auszuloten ist und man angehalten wird, 

über möglicherweise neue Differenzierungslinien in der Gesellschaften nachzudenken. Diese 

methodologische Herausforderung formuliert der Begriff der Überflüssigen für die soziologi-

sche Ungleichheitsforschung ohne Zweifel. Hinsichtlich der Gruppe der Ausbildungslosen 

regte er an, über die Ursachen und Konsequenzen ihrer – in der Tat strukturell neuartigen – 

wirtschaftlichen Überflüssigkeit nachzudenken und damit über die Wirkungsweise und Wirk-

samkeit bekannter Strukturierungsmechanismen in einer neuen Umwelt.  

Für die Ausbildungslosen markierten sich in dieser Auseinandersetzung sehr deutlich die 

Grenzen der soziologischen Ungleichheitsforschung, die noch allzu oft statische Begriffe, un-

geachtet von historischen Veränderungen, verwendet. Wie die Ausführungen zeigen konn-

ten, verbirgt sich hinter dem Gruppenlabel „ungelernt“ eine sich historisch verändernde 

Gruppe. Ohne Beachtung dieser Kompositionsveränderung und der Ursachen für diese Ver-

änderung sowie ihrer eigenständigen Konsequenzen werden wichtige – wenn nicht gar we-

sentliche – Erklärungszusammenhänge für ihre zunehmende Benachteiligung auf dem Ar-

beitsmarkt ausgeblendet. Ob dem allerdings Abhilfe durch sich stets erneuernde Labels ge-

leistet werden kann, ist zu bezweifeln. Denn die Einführung neuer Begriffe könnte zu dem 

Trugschluss führen, dass wir es ständig mit scheinbar neuen Problemen zu tun haben. Inso-

fern würde sich – vielleicht auch in Bezug auf die Überflüssigen – weniger eine Begriffskon-

kurrenz als vielmehr eine komplementäre Verwendung „alter“ und „neuer“ Begriffe anbie-

ten. Die neuen Begriffe könnten für neue Systematisierungen von Ungleichheitsphänomenen 

stehen, ohne die Aussagekraft der alten Begriffe in Bezug auf die Ungleichheitsmechanismen 

und Ausschlussprozesse ad acta zu legen. Angewendet auf die Ausbildungslosen wäre der 

Gewinn eines solchen Komplementärverhältnis darin zu sehen, dass man zum einem wei-

terhin die Problemgeschichte dieser Jugendlichen bereits vor ihrem Eintritt in das Erwachse-

nenleben – und damit vor ihrem wirtschaftlichen Überflüssigwerden – beginnen lassen kann. 

Man würde nicht dem potentiellen Irrtum verfallen, aus phänomenologisch ähnlichen Aus-

grenzungsresultaten – wie überflüssig zu sein und/oder sich überflüssig zu fühlen – und 

gemeinsamen Ausgrenzungsursachen (z.B. Arbeitsplatzmangel, technische und organisato-

rische Restrukturierung) auch gleiche Ausgrenzungslogiken zu unterstellen. Denn so würde 
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die Definition der Überflüssigen wohl mehr verdecken, als sie erhellt. Zum anderen wäre aber 

mit dem Verweis auf eine mögliche Zugehörigkeiten der Ausbildungslosen zu den Überflüs-

sigen angeregt, die Konsequenzen ihrer prekären Arbeitsmarktsituation im Vergleich zu an-

deren Überflüssigengruppen zu untersuchen. Letzteres würde erlauben zu entdecken, wel-

che Konsequenzen durch die vorgelagerte Problemgeschichte und welche durch das Faktum 

der Ausgrenzung von Arbeitsmarkt verursacht werden. Dazu bedarf es unter anderem auch 

einer analytischen Sprache, die verhindert, dass Prozesse zu „Dingen“ reduziert werden 

(Schwalbe 2000, S. 776), die unseren Fokus eher auf den Prozess des „Überflüssigwerdens“ als 

auf den Zustand des „Überflüssigseins“ lenkt. 
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